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Anthropologische Aspekte der Qualitat in der Heim-Padagogik

QUALITAT: EIN ANDAUERNDER
PROZESS DER

FACHVERBAND KINDER/JUGENDLICHE

AUSEINANDERSETZUNGSFAHIGKEIT

Referat von Prof. Dr. med. Heinz Stefan Herzka

ualitét verdeutlicht mein Taschen-

lexikon mit den Ubersetzungen:
Gute, Wertstufe, Beschaffenheit, Eigen-
schaften. Anthropologische Aspekte
meint: Ansichten, die aus der teilneh-
menden Beobachtungen von Menschen
und insbesondere Kindern und ihren
Familien und aus Dem-dartiber-Nach-
denken hervorgegangen sind.

Ich gliedere die folgenden Ausfuh-
rung in sieben miteinander verknlpfte
Abschnitte.

Meine Sichtweise und Auffassung
wurden bestimmt durch meine berufliche
Avrbeit als Kinder- und Jugendpsychiater,
auf Mundart etwa mit «Ldmpedokter» zu
Ubersetzen, als Leiter des multidiszipli-
naren Teams der Tagesklinik fur Kinder-
und Jugendpsychiatrie seit zwei Jahr-
zehnten, in der die gleichwertige Ver-
knlpfung von therapeutischen und pad-
agogischen Bemihungen eines der
Grundprinzipien ist, aber auch durch
meine eigene Lebensgeschichte, unter
anderem als Emigrantenkind, das eine
ausgepragt humanistische Erziehung er-
hielt, durch die Erfahrungen mit drei
eigenen Kindern oder durch Begegnun-
gen mit Kindern und Institutionen in an-
deren Erdteilen.

1. Qualitat ist zu beziehen auf die kon-
krete gesellschaftliche und psychosozia-
le Situation. Diese ist bei uns gepragt
durch materiellen Wohlstand, vorwie-
gendin privater Hand, bei gleichzeitigem
Mangel an sozialer und emotionaler Ge-
borgenheit des Individuums. Dieser
Mangel ist die Folge einer industriellen
und kulturellen Entwicklung, welche
nicht nur zur Kleinfamilie, sondern auch
zu deren Aufteilung tagstber geflihrt
hat, bei der nicht nur Eltern und Kinder
durch die Trennung von Arbeits- und
Wohnort voneinander separiert sind,
sondern auch die Kinder untereinander
in unterschiedlichen Einrichtungen oder
Schulklassen mit altersgleichen den Tag
verbringen. Die Familie ist dadurch zu
einer Freizeitfamilie geworden und nur
beschrankt flr soziales Lernen, Weiter-
gabe von Traditionen, Vermittlung von
Werten und Zielsetzungen zusténdig.
Durch den gewaltigen Ausbau der Infor-
mation, insbesondere Fernsehen, Radio

und Printmedien, ferner durch die welt-
weiten Migrationsstrome sowie die El-
ternschaft von Partnern, die oft selbst
sehr unterschiedlich erzogen worden
sind, aberauch durch Ferienreisen, ist ein
Pluralismus der Wertvorstellungen, der

Prof. Dr. med. Heinz Stefan Herzka: Geboren in
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bildete sich dann in Aarau, Holland und Eng-
land zum Kinderarzt aus, gefolgt von der Aus-
bildung zum Kinder- und Jugendpsychiater in
Zurich. Herzka amtet als leitender Arzt der Ta-
gesklinik und als leitender Dozent des Neben-
fachs Psychopathologie des Kindes- und Ju-
gendalters an der Universitat Ziirich.
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Erklarungsmodelle und der Erziehungs-
ziele entstanden. Sowohl Vater und Mut-
ter oder Eltern und Grosseltern als auch
unterschiedliche Gruppierungen vertre-
ten fur das gleiche Kind, in der gleichen
Situation oft sehr unterschiedliche Auf-
fassungen. Es ist das entstanden, was
man auch als die segmentierte Gesell-
schaft bezeichnen kann. Dabeiist oft das
Kind oder der/die Jugendliche der Grenz-
ganger, die sich in den verschiedenen
Systemen bewegen.

Als Beispiel kann die Nachbarschaft
des Zircher Hauptbahnhofs dienen: die
Geschafts- und Bankenwelt der stdlich
gelegenen Bahnhofstrasse ist eine tat-
sachlich andere als die Welt der multi-
kulturellen Quartiere in seinem Norden,

und beide sind sehr unterschiedlich von
der Verwaltungswelt jenseits der Lim-
mat, die sich wiederum erheblich von
der Studienwelt der Hochschulen und
dem Spitalbezirk, die etwas weiter oben
am Zlrichberg liegen, unterscheiden.
Diese Gebiete bilden Subsysteme mit
Bewohnern, die untereinander eigene
Sprachformen sprechen, eigene Ge-
wohnheiten und Wertvorstellungen ha-
ben, die sich in der Kleidung, in der Art
sich zu bewegen oder zu essen unter-
scheiden. Und doch sind sie gleichzeitig
alle Bewohner ein und derselben Stadt,
benltzen das gleiche Tram, betreten bis-
weilen die gleichen Warenhduser, und
die Kinder hétten den gleichen Lehrplan.

Wir haben es mit einem sehr hetero-
genen Mosaik von Differenzen, Anders-
artigkeiten zu tun, die aber in einen ge-
meinsamen Kontext eingebunden sind.
Das kann wie im Fall der Drogenszene
Letten oder der Hauserbesetzung Wol-
groth zur Zerreissprobe fir eine Stadt
fuhren.

2. Teilweise als Folge der geschilder-
ten Umsténde, teilweise als Auswirkung
der modernen Individualisierung geht
aber eine Fragmentierung auch durch
die einzelne Person, durch das einzelne
Kind. Denn es erlebt nicht nur die ge-
nannten Differenzen, beispielsweise,
weil in seiner Schulklasse die Kameraden
aus den unterschiedlichsten Familien zu-
sammenkommen, sondern ist in seiner
Erziehung den gegensatzlichsten Bot-
schaften ausgesetzt. Einleuchtendstes
Beispiel ist die Gewaltfrage: wahrend
das Fernsehen das Bild vermittelt, Ge-
walttatigkeit sei das vorrangige Mittel
der Auseinandersetzung sowohl in politi-
schen Konflikten, wie in der sogenann-
ten Unterhaltungsindustrie, versuchen
Schule und Elternhaus die Gewalt zu
achten, etwa in der Auseinandersetzung
unter Geschwistern oder in der Klasse. In
anderen Erziehungsfragen sind die Kon-
traste nicht kleiner. Wer etwa sein Kind
noch altmodisch zum Sparen anhalten
will, setzt es einem Loyalitatskonflikt mit
der Wirtschaftswerbung aus, die es im-
mer direkter zum Geldausgeben auffor-
dert. Selbst die Kleidung oder die Spra-
che ist eine andere, die je nach Kontext
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Vorindustrielle Familie

Freizeitfamilie

Partnerwahl und
Paarbeziehungen

Korperkontakt und
Sexualitat

Generationenverhaltnis Ubergreifende Strukturen | «Apartheid»
Familie Produktions- und separate
Erlebnisgemeinschaft Professionalisierung

Arbeitsprozess ganzheitlich zergliedert

Kinder- und Jugendarbeit | integriert Segregation

Soziale Geborgenheit gegeben Vereinzelung bzw.
Eigeninitiative

Tradierung von Werten: familiar «abstrakt»

Kunst (z.B. Musik),

Handwerk

Rituale tradiert und wichtig «Privatsache»

Lebenslauf vorstrukturiert offen

Hierarchie meist feudalistisch emanzipatorische Ziele

Rollenverteilung strikt diffus

gelenkt, hohe Konstanz

streng geregelt

weitgehend personlich,
geringe Konstanz

individuell und liberal

vom Kind erwartet wird, etwa Gassen-
sprache und Schulsprache. Unterschied-
liche Anteile der Person eines Kindes
kénnen ganz verschiedene, oft gegen-
satzliche Bedurfnisse haben. Wahrend
etwa der Korper sich bewegen mochte,
verlangt die Lernsituation das Stillsitzen
oder wenn das Geflihl dem Kind sagt,
seinem Klassenkameraden in einer Pri-
fung beizustehen, sagt ihm sein Ver-
stand, dass es dafiir vom Lehrer bestraft
werden kénnte. Die Beispiele liessen sich
beliebig vermehren. Kinder sind nicht
nurin dauernden Loyalitatskonflikten ge-
genlber bestimmten Erwachsenen, son-
dern auch gegenuber unterschiedlichen
Strebungen und Anteilen in sich selbst.

Aufbau der eigenen Person, Identi-
tatsbildung, hat friiher in der Aneignung
einer bestimmten, verhaltnismassig sta-
tischen Personlichkeit mit feststehenden
Ansichten und ziemlich unverriickbaren
Handlungsprinzipien bestehen kénnen.
Der heutige Pluralismus, die Wider-
sprlichlichkeit der Lebensanforderungen
und die raschen Veranderungen der Ar-
beitswelt, der Informationstechnologie,
die Groéssendimension der anstehenden
Weltprobleme 6kologischer und sozialer
Art in einer zusammengerlckten Welt
verlangen eine neue Identitat. Gefragtist
Vielseitigkeit, Lernfahigkeit, Verdnder-
barkeit, Beziehungsfahigkeit, Solidaritat,
Entscheidungskraft, anpassungsfahige
Initiative, eine Vielzahl von dynamischen
Eigenschaften, die man nicht erwirbt
und dann hat, sondern um die man sich
laufend bemuht. ldentitat ist ein Vor-
gang, kein Zustand, bei dem die verschie-
denen Bereiche der eigenen Personlich-
keit, wie Seele und Koérper, Realitat und

Imagination, Individuation und Soziali-
sation, Verstand und Geflihl miteinander
verknilpft werden, auch wenn zwischen
diesen Bereichen Widerspriche be-
stehen. Die Stabilitat der eigenen Person

besteht in der besonderen individuellen
Art, wie diese Verknlpfungen geleistet
werden und in der persénlichen Lebens-
geschichte, welche diese Art pragen.

Eine grafische Veranschaulichung die-
ser Identitdt gleicht einem Atom- oder
Planetensystem, bei dem die unter-
schiedlichen Bereiche durch eine un-
sichtbare, aber lebensnotwendige Ich-
kraft, durch ein aktives Selbst zusam-
mengehalten werden. Nicht zuféllig
sprechen Jugendliche vom Risiko, dass es
sie schier zerreisst, nicht zufallig nehmen
Krankheiten mit seelischen Spaltungser-
scheinungen zu. Und die hohen Selbst-
mordraten Jugendlicher sind, ebenso
wie die Vielfalt der Suchtphdnomene
Indikatoren dafir, dass die Bildung und
Sicherung der Identitat schwierig ist.

3. Wir leben demnach sowohl im so-
zialen Feld wie innerseelisch mit einem
hohen Konfliktpotential, wobei weit und
breit kaum zu sehen ist, wo und durch
wen welche Strategien Kindern vermit-
telt werden, um die Aufgabe zu bewalti-
gen mit diesen Kontrasten, Gegensatzen
und Widerspriichen auf eine nicht
destruktive Weise umzugehen. Kinder
wachsen mit einem grundsétzlichen
Defizit an Bewdltigungsstrategien, an
denjenigen Fahigkeiten heran, die es
erlauben wirden, die unterschiedlichen

Identitat als System dialogischer Dual-Entitaten

Reales

X

Indivi-

—»- duation

Imaginares

Emotiona-
litat

Die Anzahl der konstituierenden Ellipsen ist grundsétzlich unbestimmt. Die Pfeile veranschaulichen
Widerspruch und Spannungszustand, das + in der Mitte die integrative Kraft, der kreisformige
«Innenraum» den Identitatsbegriff. Das Schema kann auch auf andere komplexe dialogische

Begriffe oder Bereiche angewendet werden.




Anteile um sich herum und in sich selbst
zusammenzubringen, Unterschiede die
so gross sind, dass eine Harmonisierung
nicht méglich — und in unserer Zeit auch
nicht mehr sinnvoll — ist. Vielmehr geht
es darum zu lernen, mit dem Andersarti-
gen umzugehen, als etwas Gegebenem,
und eine komplexe und vielseitige, hete-
rogene Ildentitat zu entwickeln. Was die
Kinder erfahren ist oft, dass die Erwach-
senen selbst nicht in der Lage sind, die-
sen Zerreissproben standzuhalten, so
dass es zu Katastrophen kommt sowohl
innerhalb der Familie wie in der politi-
schen Realitat.

4. Um aber ihr Leben menschlich zu
fuhren, sollten diese Kinder beféhigt
werden, stabile aber lebendige Bezie-
hungen zu bilden: Beziehungen zu an-
deren Menschen, zur Natur, zur Welt der
Dinge und nicht zuletzt zu sich selbst.
Diese  Beziehungsbefdhigung unter
grundsatzlich erschwerten Bedingungen
ist die Aufgabe der Padagogik heute und
sie ist nochmals erschwert bei Heim-
kindern, die in ihren Biografien vielfach
Beziehungskrisen erlebt haben und mit
sich tragen. Qualitat in diesem Kontext
kénnte heissen: alles nur mégliche zur
Beziehungsbildung bereitstellen und
beitragen.

Wir wissen, dass es viele Mdglichkei-
ten gibt, Angebote zu Beziehungen zu
schaffen, in der Zweierbeziehung, in der
Gruppe, im Alltag der Schule oder der
taglichen Verrichtungen, bei Erlebnis-
sen oder klinstlerischen Aktivitaten. Ich
mochte hier nur schematisch auf einen
Aspekt, allerdings einen mir zentral er-
scheinenden eingehen: auf die Art wie
wir miteinander umgehen, Erwachsene
und Kinder und beide unter ihres-
gleichen. Der Sprachwissenschafter J.
Anderegg von der Wirtschaftshoch-
schule St. Gallen hat die erforderliche
Umgangsweise als integrative Kommuni-
kation bezeichnet und der — nach dieser
Auffassung veralteten - imperativen
Kommunikation gegentbergestellt. Die
Gegenlberstellung spricht fur sich und
braucht kaum eines Kommentares.

Ein Missverstandnis ist allerdings aus-
zuschliessen: mit der integrativen Kom-
munikation ist kein Mangel an Klarheit
oder Entscheidungsfahigkeit gemeint,
keine Regellosigkeit und schon gar kein
laisser faire. Wohl aber eine Kooperation,
ein Austausch von Gedanken, Geflihlen
und Meinungen, der Einbezug beider
Seiten eines Kommunikationsprozesses
als gleichwertige Partner, bei allen Ver-
schiedenheiten der Erfahrung oder der
hierarchischen Stellung und Befugnisse.

5. Nun hat die Situation des Kindes
eine Analogie in der Teamsituation einer
Institution, das heisst des Heimes. Auch
die Teammitglieder bilden eine oft kon-
trastreiche Vielfalt innerhalb des ange-
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Gegentiberstellung imperativer und integrativer Kommunikation

(nach J. Anderegg)

1. Umstande der Kommunikation
Imperative Kommunikation
Ausgeschlossen:

Aussere Bedingungen

Innere Bedingungen

Unbeteiligte Dritte

2. Frage und Antwort
Imperative Kommunikation

Der Vorgesetzte stellt die Fragen

Der Untergebene antwortet
— wenn er gefragt wird
- auf das, was er gefragt wird

Der Untergebene stellt Fragen
— wenn sie erlaubt sind
— wie sie erlaubt sind

Der Vorgesetzte muss in erster
Linie befehlen kénnen

3.Kommunikationsbeziehungen
Imperative Kommunikation
Hierarchische Struktur

Rolle festgelegt

Kommunikation bestatigt Hierarchie

Gehorsam

Der Untergebene interessiert als
«Empfanger»

4. Gegenstand der Kommunikation
Imperative Kommunikation

Thematisch fesgelegt

Problemlésung gefunden

5. Sprache
Imperative Kommunikation
Eine Sprache

Die Sprache bestimmt
den Gegenstand

Das Entscheidende wird gesagt

Was nicht gesagt wird,
ist nicht wichtig

Die Sprache ist durch Zeichen ersetzbar

Integrative Kommunikation
Einbezogen:

Aussere Bedingungen
Innere Bedingungen

Unbeteiligte Dritte

Integrative Kommunikation

Die Gesprachspartner fragen und
antworten

Der Vorgesetzte hort auf
- das Ungefragte
— das Ungesagte

Der Mitarbeiter fragt aus
— eigener Inititative und
— Verantwortung

Der Vorgesetzte muss in erster
Linie zuhoren kénnen

Integrative Kommunikation
Wechselnde Strukturen
Rolle entwickelt sich im Gesprach

Kommunikation bestatigt
Glaubwaurdigkeit (Risiko!)

Konsens

Der Mitarbeiter interessiert als
selbstéandige Personlichkeit

Integrative Kommunikation

Thematisch offen — aber nicht
richtungslos

Problemlésung gesucht

Integrative Kommunikation
Viele Sprachen

Der Gegenstand bestimmt
die Sprache

Entscheidendes wird oft nicht gesagt

Auch das Nicht-Gesagte muss
verstanden werden

Die Sprache ist nicht ersetzbar




Personlichkeitsfaktoren

Allgemeine Einstellungen:

Interesse, Mitgefuhl

Geduld, Wissenserweiterung
Zugang zu «Realem» und
«Ilmagindrem»

Fachliche Grundfahigkeiten:

Empathie fur Konflikte und
Emotionen

Handhabung von Nahe und Distanz
begriffliche und bildhafte Sprache

Fur die Arbeit mit Kindern:

«Wissen» und Handhaben von ent-
wicklungs- und phasenbedingten
Eigenheiten (Ausdrucksverhalten,
Sprache, Bedrfnisse und Konflikte)

eigene Stellung im Beziehungsdrei-
eck mit Kind und Eltern (z.B. keine
Expertenautoritat, kein Konkurrenz-
verhaltnis, keine einseitigen Biind-
nisse)

Reflexion und Bearbeitung eigener
Kindheitserfahrungen

Umgang mit Erwartungs- und Wert-
haltungen

strebten Ganzen der Institution. Die Un-
terschiede reichen von unterschiedlicher
familiarer Herkunft, verschiedenen Aus-
bildungen, verschiedenen religidsen
oder politischen Uberzeugungen (iber
unterschiedliche Altersstufen, verschie-
dene Lebenssituationen (verheiratet
oder alleinstehend, mit oder ohne eige-
ne Kinder) bis zu den unterschiedlichen
Salaren. Jedes Team ist eine Art sozial-
psychologischer Mikrokosmos, der die
Heterogenitdt und die Spannungen der
Gesellschaft spiegelt und viele Teammit-
glieder tragen die Widerspriche und
Konflikte, mit denen sie es bei den Kin-
dern zu tun haben, auch in sich selbst. In
dieser Situation kann es leicht gesche-
hen, dass das Kind nicht nur um seiner
selbst willen, die Familie der es angehort
nicht nur um ihretwillen, gefordert wer-
den, sondern dass das Kind und sein Um-
feld auch zum Stellvertreter der eigenen
und der Heimproblematik wird.

Damit dies nicht geschieht, sind in
einer Instutition verschiedene Instru-
mentarien notwendig, die es den Team-
mitgliedern erlauben, sich mit sich selbst
zu befassen. Nicht so, dass die Arbeit mit
den Kindern darob in den Hintergrund
riickt, wohl aber damit sie effizient und
ungestort geleistet werden kann. Zu die-
sen Instrumentarien zéhlen etwa die den
Teamfragen gewidmeten, fest einge-
planten Besprechungszeiten, externe
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Supervision und Weiterbildung, und vor
allem eine klar geregelte Trennung von
Arbeits- und Freizeit, in der das Personli-
che, das im Arbeitsalltag zu kurz kommt
und das die eigene Entwicklung aber be-
noétigt, zu seinem Recht kommt. Dazu
zahlen an vorderster Stelle die eigene
Partnerschaft, die Sexualitat, aber auch
der Freundeskreis und die Teilnahme an
jenen Bereichen einer Gesellschaft, die
im Heimalltag nur wenig reprasentiert
sind.

Qualitét der sozialpddagogischen Ar-
beit ist untrennbar mit der Persénlichkeit
der Fachleute verbunden, deren Eigen-
schaften nach dem oben gesagten, nicht
aufgrund einer Ausbildung oder einer
bestimmten Reife ein fur allemal vorhan-
den sind, sondern die sich selbst in stan-
diger Entwicklung und Verédnderung be-
finden. Solche Personlichkeitsfaktoren
lassen sich schwerpunktmassig benen-
nen, ohne dass es sich dabei um einen
fixierten «Katalog» handeln kann.

6. Immer schon war in der Pddagogik
das Vorbild, das Lernen am Modell ein
wichtiger Gesichtspunkt. Was kann dies
nun in unserem Kontext heissen? Wir
wissen, dass es nicht méglich — und wohl
auch nicht wiinschbar, weil nur um den
Preis eines Fundamentalismus erreichbar
— ware, zu einer alles umfassenden und
miteinander versbhnenden Einheit zu-
rckzufinden. Der Weg, den wir zu ge-
hen haben ist neu und ungewohnt: es ist
der Weg der Wertschétzung des anderen
und des andersartigen. Dazu freilich
mUssen wir das andere erkennen lernen,
wahrnehmen, annehmen. Toleranz ist
nicht genug. Wir missen verstehen, dass
die Differenz, der Unterschied vom ande-
ren es ermoglicht, mich selbst besser zu
finden und zu definieren. Denn ich bin
ich, gerade weil und soweit ich mich vom
anderen unterscheide. Weil ich mit mei-
ner Herkunft, meiner Geschichte, meiner

“ Immer schon
war in der
Padagogik
das Vorbild,
das Lernen
am Modell
ein wichtiger
Gesichts-

punkt. ”

Ausbildung, meinen mir erworbenen
Ansichten so und eben nicht wie der
oder die andere geworden bin. Gleich-
zeitig gibt mir die Andersartigkeit der an-
deren die Chance, selbst fur Verdnderun-
gen offen zu bleiben, mich anregen zu

lassen, nicht zu erstarren und dabei per-
manent selbst anders zu werden, das
heisst mich zu entwickeln.

Die Auseinandersetzung ist auch mit
dem eigenen anderen in mir selbst zu
fhren, zwischen weiblicher und mannli-
cher Seite in mir, zwischen den von mir
selbst akzeptierten und den in mir selbst
geflrchteten Seiten meiner eigenen
Person, etwa zwischen Solidaritdt und
Machtanspruch, zwischen Dominanz
und Anpassung, zwischen Ubertriebe-
nem Individualismus und Kollektivismus.
Das bedeutet, permanente Auseinander-
setzungen, fur die wir in der Regel
schlecht vorbereitet sind, bei denen
Misserfolge und Rickschlédge die Regel
sind.

Die Modellfunktion besteht nicht
etwa darin, dass wir als Erwachsene, als
Berufsleute kénnten, was die anderen
erst zu lernen haben, sondern dass wir
erkannt haben, woran zu arbeiten ist,
dass wir uns mit offenen Augen und wa-
chen Sinnen auf den Weg begeben ha-
ben, dass wir (iben, uns gegen lllusionen
einer falsch verstandenen Harmonie
oder einer Einheitswahrheit zu stellen
und vor allem immer wieder den Aus-
tausch, die Anregung, die Gegenliber-
stellung und das Ubergeordnete Ganze
suchen. Dies alles, meine ich, geschieht
gleichzeitig auf mehreren Ebenen, auf
derjenigen meiner eigenen Person, auf
derjenigen des Teams, in der Beziehung
der Kinder untereinander, zwischen Er-
wachsenen und Kindern im Heim, inner-
halb der Familie des Kindes und zwi-
schen Institution und Eltern.

Die Fragen, die dabei dauernd zu stel-
len sind, lauten etwa:

Werde ich dem Verstand gerecht? Ist
das vernlinftig? Und wie geht es den Ge-
flhlen? Was tue ich fur die Seele und was
flrden Kérper? Wie gut trage ichzum In-
dividuum sorge und wie steht es um die
Gemeinschaft? Wo sind die Leistungen
und wo ist die Musse? Gibt es Anregung
und Betrieb und gibt es Stille und Besin-
nung? Was verbindet mich mit dem an-
deren, der eine so ganz andere Meinung
vertritt? Was ist einmalig an mir, an die-
sem Kind und was haben wir mit vielen
anderen gemeinsam? Was ist richtig und
falsch am Standpunkt der Institution und
am Standpunkt der Eltern?

Wo sind die Regeln und wo die Aus-
nahmen? Wie ist die Hierarchie und wie
die Mitbestimmung? Wo sind die Anfor-
derungen und wo die Rucksichtnahme?
Wias bleibt, was éndert?

7. Instrumente und Austragungswei-
sen dieser permanenten Auseinander-
setzungsarbeit sind das gemeinsame
Gespréch, das, wie oben gesagt, auf der
integrativen Kommunikation beruht, die
wahrnehmbare Kérpersprache, die oft
unterschatzt wird, gemeinsame Erlebnis-
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Nr.
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Vi

VI

VIl

Besprechung

Standortgesprach

Elternabend
gruppenweise

Kontakt Eltern —
Gruppenleiter

Patientenbesprechung
gruppenweise

Teamsitzung

Kaffeepause

Chefvisite

Rapport im Kinder-
und Jugend-
psychiatrischen Dienst

Besuch des Inspektors
(Sonderschulwesen)

Hausanlasse

Frequenz

3x/Jahr

je 8x/Jahr

grundsatzlich
taglich
am Ubergang

je 1x/Woche

2x/\Woche

mehrmals
tdglich

2x/Monat

2x/Monat

2x/Jahr

3x/Jahr

Dauer

60 min

120 min

offen

90 min

75 min

10 min

60 min

90 min

1/2 Tag

1/2 Tag

Teilnehmer

Kind, Eltern
alle beteiligten
Fachkrafte

Eltern der Gruppe
Lehrer, Erzieher,
Therapeuten-
vertreter

Elternteil,
Gruppenleiter,
evtl. Kind

je alle beteiligten
Fachkrafte

alle Mitarbeiter

alle Mitarbeiter

alle beteiligten
Fachkrafte

Leitender Arzt
Oberarztin

Lehrer

Kinder, Eltern
alle Mitarbeiter

Inhalt

gemeinsam Ziele
setzen, Konflikte
besprechen

Schul- und
Erziehungsfragen
allgemein in der
speziellen Gruppe

aktuelle Fragen,
Informationen,
Konflikte

taglicher Verlauf
der Behandlung
von Kind-+Familie

ausfuhrliche
Besprechung eines
Patienten (jeder
3x/Jahr), variable
Teamthemen

Austausch aktuell-
ster Begebenheiten
bezliglich der Kin-
der und des Teams

Information des
Direktors

Fachliche und
organisatorische
Koordination

Fachliche Aufsicht

spontane
Begegnungen

se, Werke und Leistungen, die Besinnung
auf die Lebensgeschichte sowohl bei der
Fachkraft als auch beim Kind und die
Beschaftigung mit der Zukunft mit ihren
realistischen und ihren utopischen Zie-
len.

Organisatorisch scheint mir ein zirku-
l&res Organigramm zweckmassig, das
heisst eine konzentrische Anordnung
der verschiedenen Bereiche der Institu-
tion mit dem Kind im Mittelpunkt. Wir
haben ein solches Organigramm, auf das
hier nicht naher eingegangen werden
kann, fir meine Tagesklinik als eine Art
symbolische Arbeitsgrundlage entwor-
fen.

Mir scheint, dass wir weniger neue Ta-
tigkeiten, Aktivitaten oder Ausbildungen
brauchen, sondern vor allem eine zeitge-
masse Einstellung, ein Grundmodell des-
sen, was Qualitat ist. Fir mich ist Qualitat
—um auf mein Taschenlexikon zurtickzu-
kommen - die positive Wertung, die Be-
schaffenheit oder die Eigenschaft in die-
ser vielfaltigen Zeit, die Andersartigkeit,
das andere als Gegentber und in sich
selbst ernst zu nehmen und zu schatzen
und miteinander auszutauschen, auch
Auseinandersetzungen zu fiihren, sich
anregen zu lassen und Impulse zu ver-
mitteln.

Qualitat verstehe ich als Bewegung.
Es ist eine seelisch geistige Bewegung,
die aber nichts Unbestimmtes, schon gar
nichts Esoterisches hat, die keinesfalls
beliebig ist, sondern ihre eigenen Regeln
besitzt, wie die Schwerkraft oder die Re-
lativitatstheorie; handfest und konkret
gibt sie sich zu erkennen in den unzahli-
gen kleinen Alltaglichkeiten. Qualitat ist
—sagt mein Taschenlexikon — eine Eigen-
schaft, aber es sagt nicht, diese sei sta-
tisch. Qualitat ist ein andauernder Pro-
zess des Austausches, der Auseinander-
setzungsfahigkeit, mit der Moglichkeit,
unterschiedliche Standpunkte einzuneh-
men, widersprlchliche Gegebenheiten
miteinander gelten zu lassen und einem
grosseren Zusammenhang zuzuordnen.
Qualitat ist zum Beispiel Sicherheit zu
entwickeln und sich verunsichern lassen,
ist entscheidungsfahig sein und eigene
Entscheidungen in Frage stellen und revi-
dieren kénnen, tatkraftig sein und ande-
re machen lassen, systematisch sein und
das Chaos nicht flirchten, ist in sich selbst
und in der Gemeinschaft suchen, finden
und wieder suchen, nicht: finden und
gefunden haben.

Literaturhinweis:

Herzka H. S.: Die neue Kindheit — autoritatskritische
Erziehung und dialogische Entwicklung, Neuausga-
be 1995, in Quick, Schwabe & Co, Basel, Stuttgart.

Autorenadresse:

Prof. Dr. med. Heinz S. Herzka,

Abt. Psychopathologie des Kindes- und Jugendalters,
Stampfenbachstrasse 63, 8006 Ziirich.



	Anthropologische Aspekte der Qualität in der Heim-Pädagogik : Qualität : ein andauernder Prozess der Auseinandersetzungsfähigkeit

